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Wer wissen will, was Claus Peymann 
mit Bob Dylan zu tun hat, der kann 
heute Abend ab 19.30 Uhr im Ber-
liner Ensemble aufgeklärt werden. 
Für das Theater nämlich haben Sven 
Regener und Leander Haußmann 
„Die Danksager. Bunter Abend“ 
entwickelt. Das ist vom Regisseur 
Leander Haußmann, der am BE oft 
und zuletzt „Hamlet“ inszeniert hat, 
auch ein Dankesgeschenk an den 
Intendanten Peymann, der nach 
18 Jahren aufhört. Und zum 
anderen steckt das Stück voller 
Bewunderung für Bob Dylan, um 
dessen Darstellung zehn Schauspie-
ler konkurrieren und alle über seine 
Rede als Dank für den Nobelpreis 
nachdenken. Abschiedsgesten 
sind reichlich ins Programm des BE 
gewebt, hier gibt es auch ein Lager-
feuer und viel Gesang.

Nobel lässt er 
sich preisen

VERWEIS

VON KATHARINA GRANZIN

Dass der Geist von Franz Schu-
bert einmal als dicker Brum-
mer wiederkehren würde, hätte 
man sich auch nie träumen las-
sen. Aber wer sonst sollte es 
sein, der diesem Insekt seine 
irre Kühnheit eingibt? Kurz vor 
dem Ende des letzten Satzes von 
Schuberts Streichquintett in C-
Dur kommt es quer durch den 
Konzertsaal geflogen, um sich 
auf dem Bogen des ersten Gei-
gers Pierre Colombet niederzu-
lassen. Dort harrt es, obwohl es 
ein wahrer Höllenritt sein muss 
dort oben, sicher ein, zwei Mi-
nuten aus, lässt sich dann hin-
abplumpsen, um nun auf dem 
Steg der Geige zu sitzen.

Möglicherweise soll dies eine 
pantomimische Umsetzung der 
Schubert’schen Todesnähe sein, 
von der Alfred Brendel in seiner 
Konzerteinführung gesprochen 
hat? Aber der Käfer verzichtet 
darauf, seine kleine Szene bis 
zum Äußersten zu treiben, und 
fliegt punktgenau vor den letz-
ten Takten wieder davon, ganz 
als wolle er den Musikern wäh-
rend der finalen Schlusskadenz 
nicht die Aufmerksamkeit der 
Zuhörerschaft stehlen. Als ob 
das möglich wäre!

Denn wer in der Lage ist, den 
Geist Schuberts zu evozieren, 
hat das irdische Publikum eh 
schon längst mit Leib und Seele 
in der Tasche. Das Ensemble 
Quatuor Ebène, das, verstärkt 
durch den Cellisten Adrian (Al-
freds Sohn) Brendel, an diesem 
Abend als Quintett auftritt, hat 
mit diesem späten Schubert für 
eine jener sehr seltenen Stern-
stunden im Leben eines Kon-
zertbesuchers gesorgt, in denen 

Ein Geist war auch dabei
HOMMAGE Das Konzerthaus ehrt den Pianisten Alfred Brendel mit einer Konzertreihe, die von ihm 
selbst kuratiert wurde. Dabei gab es unter anderem absurde Gedichte aus Brendels Feder zu hören

Alfred Brendel in der Ausstellung zur Hommage  Foto: Oliver Lang/Konzerthaus

es scheint, als seien nicht nur die 
Musiker völlig eins mit der Mu-
sik und miteinander – was für 
ein grandios organischer, fünf-
köpfiger Klangkörper! –, son-
dern wir alle, die wir da sitzen, 
seien gleichsam Gefäße, in die 
der reine Geist der Musik sich 
ergieße.

Lieblingsmusik
Es ist eine seltene Form der 
Hommage, die das Konzert-
haus dem hochverdienten Mu-
siker Alfred Brendel gerade an-
gedeihen lässt. Der Pianist, als 
Schubert-Interpret schon jetzt 
in die Musikgeschichte ein-
gegangen, ist inzwischen 86 
Jahre alt und tritt seit Jahren 

nicht mehr öffentlich als Inst-
rumentalist auf. Doch Brendel 
hat noch andere Talente. Das 
Nachdenken über Musik hat er 
schon immer auch in Textform 
kultiviert, er schreibt absurde 
Gedichte, er hat schon Filmrei-
hen kuratiert (unter anderem 
in Berlin vor ein paar Jahren im 
Arsenal). Und nun hat das Kon-
zerthaus ihn zum Kurator einer 
zweiwöchigen Konzertreihe be-
stellt, für die er sich seine Lieb-
lingsmusik und seine Lieblings-
interpretInnen zusammenstel-
len durfte.

Es ist ein Programm ohne 
große Überraschungen, im gro-
ßen Ganzen um Beethoven und 
Schubert herumgewoben; aber 

natürlich hat man sich den 
Brendel nicht irgendwelcher 
programmatischer Innovatio-
nen wegen ins Haus geholt, son-
dern sicher, weil man ihn selbst 
auf diese Weise auch noch ein-
mal auf die Bühne locken kann. 
Jedenfalls als Rezitator.

Wundersam verschoben
An jenem vergangenen Sonntag 
also, als im Konzerthaus einen 
Nachmittag und Abend lang 
verschiedene hochkarätige En-
sembles Beethovens und Schu-
berts späte Streichquartette 
spielen, kommt der Geehrte 
persönlich, um vor den letzten 
beiden Konzerten einen Einfüh-
rungsessay zu verlesen und – im 

Falle von Schubert – sogar noch 
einmal zur Demonstration des 
Gesagten ganz kurz in die Tas-
ten des Flügels zu greifen. 

Es ist ein kostbarer kleiner 
Moment, der wehmütig stimmt, 
noch während er dauert, weil 
er gleich wieder vorbei ist und 
weil er beiläufig spüren lässt, 
dass auch noch so wohlgesetzte 
Worte kaum mehr sind als ein 
hingekleckster Fliegendreck ne-
ben der zauberischen Flüchtig-
keit der Musik.

Aber natürlich gibt es auch 
solche Momente, in denen Mu-
sik und Wort einander in wun-
derbarer Eintracht ergänzen. 
Ein solches Erlebnis hatte der 
vergangene Freitag zu bieten, 

als in einem denkwürdigen 
kleinen Late-Night-Konzert Al-
fred Brendel gemeinsam mit 
Pierre-Laurent Aimard auftrat. 
Der bekam an diesem Abend 
die Gelegenheit zu zeigen, dass 
er nicht nur ein fantastischer Pi-
anist und Interpret Neuer Mu-
sik ist, sondern auch als Percus-
sionist und sogar als Pantomime 
eine gute Figur macht. Aimard 
nämlich spielte im kleinen Saal 
des Konzerthauses kleine Stü-
cke von Ligeti und Kurtág (mit 
Vornamen je György), die ihren 
Witz oft aus einer fixen Idee be-
ziehen, deren Realisierung nicht 
immer mit rein musikalischen 
Mitteln möglich ist. Dazwischen 
las Brendel seine Gedichte, de-
ren spezieller Humor sich ih-
rerseits gern durch kleine fixe 
Ideen schraubt oder die wun-
dersam verschobene Moment-
aufnahmen des Daseins bieten. 
In einem Gedicht jenes Abends 
trat ebenfalls ein Geist auf. Aber 
der von Brahms (und es ist ein 
rechter Quälgeist).

Anfang nächster Woche kann 
man im Konzerthaus die monu-
mentalen Brendel-Konterfeis 
schon wieder von der Fassade 
holen, denn die Hommage-Wo-
chen gehen nun ihrem Ende zu. 
Noch zwei große Konzerte ste-
hen heute und in den nächs-
ten beiden Tagen an, mit je ei-
nem Beethoven-Klavierkonzert 
im Zentrum. Den Abschluss des 
Programms gestalten am Sonn-
tag Alfred Brendels Schüler Kit 
Armstrong am Klavier und Ad-
rian Brendel am Cello mit einer 
Duo-Matinee.

Und wer Alfred Brendel aus 
seinem Musikerleben plaudern 
hören möchte, hat am Freitag-
abend die Gelegenheit dazu.

BERLINER SZENEN

Zur alarmierenden Nachricht 
vom großen Purzelbaumster-
ben (die taz berichtete) passte 
die Red Bull Flying Illusion-
Show am Wochenende im Tem-
podrom: Alle Purzelbäume, die 
moppelige appgelenkte Teenies 
nicht mehr schlagen können, 
finden dort aber so was von ei-
nem neuen Zuhause! Dass man 
Breakdance überhaupt auf ein 
derartig hohes Niveau hieven 
kann – allein vom Zuschauen 
bekam ich stante pede bewun-
dernde und prophylaktische Rü-
ckenschmerzen.

Teile der Show erinnern in ih-
rem cleveren Mix aus Tanz, Illu-
sionen und Video einerseits an 
den Vorspann einer Marvel-Co-
mic-Serie, bloß eben mit richti-
gen Menschen, die tatsächlich 
über Superkräfte verfügen. Und 
andererseits, vor allem wegen 
des von den Gebrüder Bhatti 
ideenreich realisierten Sounds 
aus Orchestermusik und Hip-
Hop, an einen expressionisti-
schen Stummfilm mit orches-
traler Livemusik. B-Boy Benny 

dreht auf dem Kopf so viele „Air 
Flares“, dass es einen schwindelt, 
„Powermover“ Junior springt 
und hüpft ausschließlich auf 
seinen Armen über die Bühne 
und fällt dann wieder und wie-
der in eine Art akrobatischen 
Yoga-Sonnengruß.

Genau jener Junior hat sich 
als Zweijähriger in seinem Ge-
burtsland Kongo mit Polio infi-
ziert und trainierte seine Arme 
vor allem so stark, weil sein rech-
tes Bein bei der Show (und in sei-
nem Leben) keine Rolle spielt. In 
einem Interview hat dieser Ju-
nior gesagt: „Tanzen ist etwas, 
das mir Halt gibt – genau wie 
mein Gehstock.“ Wow.

Wenn ich wenigstens Beat-
boxing könnte, das über Kraft-
werks „Boing Bum Tschak“ hi-
nausgeht – ich würde sofort 
bei der Truppe anheuern und 
schauen, ob dieses ganze Ge-
breake und Gedance meinem 
chronischen Bandscheibenvor-
fall nicht den Garaus zu machen 
vermag. Aber realistisch gese-
hen sitze ich am Ende wohl doch 
nur an der Kasse. � JENNI ZYLKA

Fliegende Illusionen
GEBREAKE UND GEDANCE

„Tanzen ist etwas, das 
mir Halt gibt – genau 
wie mein Gehstock“

Fahrende Künstler haben schon 
früh Grenzen überschritten und 
Gesellschaften miteinander ver-
bunden. Zirkuskünstler galten 
als Kosmopoliten, das Zirkusmi-
lieu war von Beginn an hetero-
gen und stand für Freiheit. Weil 
dies so gar nicht mit der Rassen-
ideologie der Nazis zusammen-
passte, hatten es Zirkuskünstler 
im Nationalsozialismus schwer. 
Ähnlich wie das Theater und das 
Kino wurde auch der Zirkus 1933 
gleichgeschaltet. Viele Zirkusar-
tisten bekamen Berufsverbote, 
viele wurden deportiert.

„Über die Gleichschaltung 
von Zirkussen und die Opfer 
ist heute wenig bekannt“, sagen 
Ines Rosemann und Roxana 
Küwen vom Performancekollek-
tiv Circus im Nationalsozialis-
mus (CiNS) – ihre Gruppe wird 
während der Ausstellung „Cir-
cus. Freiheit. Gleichschaltung“ 
im Museum Europäischer Kultu-

Artisten unter der Zirkuskuppel, machtlos
AUSSTELLUNG „Circus. Freiheit. Gleichschaltung“ im Museum Europäischer Kulturen befasst sich mit Zirkuskünstlern im NS

ren in Dahlem einen Auftritt ha-
ben. „Anders als andere Kunst-
formen wurde die Geschichte 
des Zirkus im Nationalsozialis-
mus bis heute nicht aufgearbei-
tet“, sagen die beiden.

Sie verweisen darauf, dass 
viele Zirkusfamilien nie Ent-
schädigungen bekommen ha-
ben – von einem Großteil wisse 
man schlicht nichts. Das hänge 
auch mit der Tatsache zusam-
men, dass „fremdländische 
Künstlernamen“ im Zuge der 
Gleichschaltung der Nazis er-
setzt und Zirkusse umbenannt 
wurden.

Für die am heutigen Don-
nerstag beginnende Ausstel-
lung haben sich die Kuratoren 
der CiNS-Gruppe mit der an fünf 
Universitäten länderübergrei-
fend arbeitenden Forschungs-
gruppe „Diverging Fates. Tra-
velling Circus People in Europe 
During National Socialism“ zu-

sammengetan. Die internati-
onale Forschungsgruppe folgt 
den Spuren der Zirkuskünstler 
in unterschiedlichen Ländern.

So widmet man sich in der 
Schau zum Beispiel der Lebens-
geschichte des Akrobaten und 
Musikers Josef Freiwald. Der 
Sohn einer Sintezza und eines 
Jenischen wurde in dem Durch-
gangslager Westerbork und in 
Auschwitz-Birkenau inhaftiert. 
Als er 1944 zum Transport in 
das KZ Buchenwald eingeteilt 
wurde, gelang ihm die Flucht.

Die Ausstellung soll dabei 
stetig erweitert und fortentwi-
ckelt werden. Die Mitglieder der 
CiNS-Gruppe sind selbst Zirkus-
schaffende und haben ihre Stell-
wände bislang schon an unter-
schiedlichen Orten aufgebaut – 
auf Festivals, in Kulturzentren 
und in Synagogen.

Versteckt im Zirkus Althoff
Aufgestellt zu einem Kreis und 
von einem roten Tuch um-
hängt, symbolisieren die rot-
blauen Stellwände ein Zirkus-
zelt. Der CiNS-Gruppe soll dies 
als Kulisse dienen, wenn sie am 
21. Mai – zum Abschluss der Aus-
stellung – ihre begleitende Per-
formance aufführen. In dieser 
erzählen sie die Geschichte der 
jüdischen Zirkusreiterin Irene 
Bento. Bento hatte sich zu NS-
Zeiten im Zirkus Althoff ver-
steckt und so überlebt. Ein Zir-
kuswagen mit drei Abteilen 
wurde für Bento und ihrer Fa-
milie zum Fluchtort.

Viele große Zirkusse haben 
die Zeit zwischen 1933 und 1945 

Das irdische Publi-
kum haben sie eh 
längst mit Leib und 
Seele in der Tasche
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Circus Lorch, ca. 1932  © Privatbesitz Familie Bento-Storms

aus ihrer Erinnerung gestri-
chen, sagt Küwen. Zirkusunter-
nehmen wie Sarrasani und Cir-
cus Krone hätten mit den Nazis 
kooperiert, „Nichtarier“ entlas-
sen und ihre Manegen für Pro-
paganda freigegeben. Der Zirkus 

Althoff wurde für die Rettung 
der Bentos von Israel geehrt.

� LEA DIEHL

■■ „Circus. Freiheit. Gleichschal-
tung“. Bis 21. Mai, Museum 
Europäischer Kulturen, Dahlem
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